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M» Smsmei>-Bmii>e?
Von Anna Gerhardt, Vorsitzende des Verbandes

deutscher Hausfrauenvereine.

Man sagte, „die Frau ist die beste, von der

.»an am wenigsten spricht." Dieses Wort bezog

man auch ans das gesamte Wirken der Hausfrau
und Mutter, das früh am Tage beginnt und mit
der sinkenden Nacht nicht endet, und das die
Familie umgibt wie frische Luft, die mau einatmet
als etwas Selbstverständliches und deren Mangel

man erst mit Verwunderung, dann mit
vermindertem Wohlbehagen und endlich als einen

unmöglichen Zustand empsindet.

Lauge Zeit hat solches Leben als vorbildlich
gegolten und wird es auch für gewisse Gebiete

stets bleiben, denn eS bildet den tiefsten Grund
sür jede Mütterlichkeit.

Es liegt im Wesen der Dinge, daß Mängel
und Fehler nicht aus sich selbst entstehen, auch

nicht ans einer „Aussaat deS Bösen", sondern
aus der Ueberspaunuug und falschen Anwendung

des Gute». Auch hier hat sich der
Individualismus der Frau verhängnisvoll zum Fami-
lieucgvismus entwickelt und so hat sich auch die

einzelne Hausfrau in der Uebertreibung ihrer
Vorzüge voir dem lebendigen Zusammenhange

mit dein Ganzen abgetrennt und hat die Gelegenheit

versäumt, über sich hinaus und in ihn hinein

zu wachsen.

Unser Zeitalter und unsere VolkScntwicklung
ist aber auf einen solchen Zusammenhang ange-

ì wiesen und zwar auf eine», der aus freiwilligem
Triebe entspringt. Wir sind über die Zeit der

zwangsmäbigen Kasten-, Gilden- und Gruppenbildung

hinaus. Ein Fortschreiten ist jedoch nicht

möglich ohne elite neu zusammenfassende Form,
die den neue» Inhalt aufzunehmen imstande ist.

Eine dieser Formen ist heute die „Organisation".

Fern bleibe es, diese Form zu
überschätzen oder gar als Selbstzweck hinzustellen.

Aber mau muß fühlen, daß ein einziger Blutstrom

alle durchstießt, daß ein Nervenstrang den

gleichen Schmerz, die gleiche Freude Allen über-

„.ittelt — kurz, die Organisation darf kein totes

Werk, keine Maschine sein, sondern muß ein

lebendiges Wesen darstellen, das in Liebe empfangen,

in Ruhe gereift und als lebenstüchtig in die

Welt gestellt ist.
Werfen wir erneut die oben gestellte Frage

auf, „wozu Hansfrauenvereine"?, so ergibt es

sich, daß die auf die individuellste Arbeit eingestellte

Hausfrau sich am langsamsten der

Notwendigkeit einer eigenen Organisation erschließen

wird. Ast doch bisher ihr Haus, dem sie Berns

und Namen dankt, das Gefttge, die Form
gewesen, die ihre» Wirkungsbereich umschloß.

Die Weltcrcignisse des letzten Jahrzehntes
mit ihren Kämpfen, Leiden und Erschütterungen
haben nicht nur für die unmittelbar betroffenen
Völker eine andere Auffassung und Einstellung
ans vielen Gebieten gebracht,' wohl aber hat mau
zunächst bei ihnen die Hand angelegt zur Schaffung

neuer Einrichtungen, durch die Zeitgemäßes
entstehen mußte. Die deutschen und die österreichischen

Haltsfrauen erlebten es am frühesten und

Me,Melon.

Vriese aus Norwegen.
Von Valborg Jsaachsen.

AuS dem Holländischen übersetzt von E. Heil.
III.

Ein B a ncr n b e grä b n t s.
Nicht ganz ohne Beklemmung war ich dem

Prest^j nach Aarestad gefolgt. So hieß der Bauernhof,

auf dem die junge Fra» gestorben war, die
beute zur letzten Ruhe gebracht werden sollte. Ich
hatte gehört, daß es nicht immer ganz schön
zugehe bei dergleichen Gelegenheiten und fürchtete
mich vor viel Abstoßendem. Aber darin hatte ich
mich gründlich geirrt. Wohl gab's viel Sonderbares,

was man erst verstehen lernen mußte, häßlich

aber war nichts.
Es war ein einzig schöner Tag, der schönste

vielleicht, den wir im ganzen Winter hatten. Es
war sehr kalt,' der Himmel so hell und wie Daunen

der frischgefallcne Schnee. Da konnte unser
Schlitten nicht wie sonst drüber wegfliegen: wir
sanken ordentlich ein wenig ein und da ging es
nicht so schnell: wir mußten ja auch immer steigen.
Aber um so mehr Muße all die Schönheit in uns
zu trinken. Je höher wir kamen, je tiefer der
Schnee, je weiter der Ausblick. Endlich langten
wir an., Wie malerisch lag das Haus zwischen
hohen Lärchen in einem weiten Tal. So sicher und
beschützt, so friedlich inmitten eines kleinen, mit

-st Prest sin der letzten Nummer irrtümlich
zu Prist oewordeni bedeutet im Norwegischen:
Pfarrer

am härtesten am eigenen Leibe, spürten es beim

Brvtbrechen, beim Einkaufen, Zubereiten und
beim Verteilen, daß ein neuer Geist Platz haben

müsse. Gab es früher nur ein hanswirtschaftliches

Denken, so mußten jetzt die Grenzen ins
Volkswirtschaftliche verschoben werden. Galt es

früher als vorbildlich, Küche und Keller für
schlechte Zeiten vorsorglich einzudecken, so erstand

nun im Bilde des Hamsters et» Zeichen, das viele

zwar im Stillen noch schätzten und befolgten, das

aber doch als verwerflich zu gelten hatte, weil
es Sünde an der Allgemeinheit darstellte. Mit
dem nie ganz erfolglosen Appell an das mütterliche

Gefühl, an die Not des anderen Kindes
wurde der Ausstieg in das neue Gebiet begonnen:
dann setzte das Verantwortungsgefühl sür den

von den meisten übernommenen örtlichen Fttr-
svrgekreis in der Kriegsarbeit ein und so erweiterte

sich der Gesichtskreis der Frauen, bis schließlich

nicht nur die wenigen Führertunen, sondern

ein immer größer werdender Kreis die
lebensnotwendigen Zusammenhänge der Volks- und

Weltwirtschaft sowohl erkannten als auch in die

Tat umsetzen wollten.
Es liegt im Wesen der Frau, daß sie nicht

lange im Theoretischen stehen bleiben kann.

Alles, was sie wirklich erkennt, fließt schnell durch

Kopf und Herz in die Hand und will sich in
lebendigem Tun auswirken. Damit rechnen die Haus-

frauenvereinc und so gestaltet sich in ihnen ein

buntes Bild praktischen Lebens und Arbeitens,
von dem hier nur ein kurzer Abriß gegeben werden

kann.
- Nach S Richtungen hin setzt die Arbeit ejp.

Auf wirtschaftlichem Gebiete ist es die

Erziehung zur Selbsthilfe, die Erhöhung der

Lebenstüchtigkeit entsprechend den so viel schwereren

Anforderungen. Da wird et» gemeinsamer

Bezug von Lebensmttteln auf dem Großhandelswege

oder direkt vom Erzeuger in die Wege

geleitet, in praktischen Kursen lernt einer vom
andern, in Arbeitsstuben wird zur Lohnarbeit
herangeschult, von der Industrie werden
Arbeitsaufträge besorgt, Handarbeitsverkäufe ins Ausland

vermittelt, in Verkaufsvermittlunge» von

Möbeln, Büchern, Schmuck u. a. wird die Not der

einst begüterten Rentner bekämpft, man öffnet
Mittagsküchen, Teestuben, Wärmeräume, wirkt in
allem dem so verheerenden Alkohvlgenusse
entgegen, man schafft Krankenkassen besonders
angepaßter Art und viele andere Dinge, die

aufzuzählen der Raum verbietet, ISchluß folgt.)

Schweiz.
Unsere internationale« Beziehungen.

Die Behinderung der Nheiuschiffahrt durch die

Ruhrbesetzung siihrte zu einer Verständigung
zwischen Holland «nd der Schweiz. Die Delegierten

beider Länder werden an der am à. April in
Straßburg bcgineuden Tagung der internationalen

Rheinzentralkommission Verwahrung einlegen

gegen die Nheinschiffahrtsakte. Die Besctz-

ungsarmee hat Vorschriften für den Verkehr an
dem „freien Rhein" aufgestellt, die in Widerspruch
stehen zu den Artikeln 1, 0 und 3 der Akte. Der

Sorgfalt angelegten Gartens. Die ander» Gäste
waren alle schon da, der junge Wtttwer erwartete
uns mit Vater und Schwiegervater auf der
Treppe. Wir wurden von allen dreien willkommen
geheißen und ins Haus geführt. Es war eine
schöne, geräumige Wohnung. Man brachte uns
in ein großes Zimmer, da stand eine lange Tafel

in der Mitte, mit Bänken ringsherum und
beladen mit den volkstümlichen Gerichten. Wir
wurden gleich zu Tisch genötigt, denn die andern
hatten die erste Mahlzeit schon eingenommen.
Wir waren sehr spät, sagte man uns. Es mag
11 Uhr gewesen seiu.

Schweigend saßen die Anwesenden herum,
einige lasen in Gesangbüchern, die überall
ausgeschlagen lagen. Nun kam Ole, der junge Wittwer,

und bat uns, ihm in das andere Zimmer
zu folge», ivo die nächsten Angehörigen der
Entschlafenen still ans und ein gingen.

Da lag sie, die junge Frau, ganz in Weiß,
wie eine Braut gekleidet, ein Myrthenkranz um
die alabasterweiße Stirn, Blumen in den
gefalteten Händen.

Der arme Ole, er hatte so lange sich

zusammengenommen und bezwungen.
Die Bauern hier zeigen andern nie weder

Freude noch Schmerz: aber ich hatte längst
gesehen, wie er mit seinem Jammer rang, — die
zusammengepreßten Lippe», die eingesunkenen
Augen im bleichen Antlitz hatten mir mehr
gesagt als viele Worte.

Und nun brach's los: allein mit uns, konnte
er es sagen, was sie ihm gewesen, daß ihm die
Zukunft unmöglich schien ohne sie, daß er diesen
Tag und alle kommenden nicht ertragen könne.
— Am Abend vor ihrem Heimgang babe sie zu

Art. 1 garantiert die freie, unbehinderte Schiffahrt,
Artikel 0 sagt, daß bei dem Verkehr auf dem

Wasserweg kein höherer Zoll verlangt werden darf,
als bei dem entsprechenden aus dem Landwege.

Art. 8 bestimmt, daß Waren, die in einem
Freihafen liegen, keinem Ein- oder Ausfuhrzoll
unterworfen sind, wenn sie nicht später dem Lvkalver-
kehr zugewendet werden.

Die Stimmen aus den industriellen Kreisen
unseres Landes, die von schweren Schädigungen
des schweizerischen Wirtschaftslebens durch die

Vorgänge am Rhein, sprechen, mehren sich,- man
berechnet den Schaben, der den Bundesbahnen
ans der Erschwerung der Kohle »Versorgung
erwächst, auf zirka 10 Millionen Franken. Die von
schweizerischer Seite aus gepflogenen Unterhandlungen

mit den französischen Besetznngsbehörden
und den deutschen Behörden hatten insofern
Erfolg, als bereits größere Kohlenmengen freigegeben

wurden, die nun zum Abtransport nach der

Schweiz gelangen sollen.

Beim eidgcn. Politischen Departement ist ei«

Bericht des schweizerischen Konsuls in Stuttgart
eingelangt über den Fall der Frau Annemarie
Stark aus Jlnan lKanton Zürich), die auf der

Rheinbrücke in Worms von französischen Soldaten

angehalten und ihrer Barschaft beraubt wurde.

Ueber das Ergebnis der eingeleiteten
Untersuchung liegt noch keine Mitteilung vor.

Laut dem „Berliner Tagblatt" verwahrt sich

der schweizerische Gesandte in Berlin, Herr Nü-
fenacht, gegew umlaufende Gerüchte, die seinen
Namen in Verbindung mit der Neparationsfrage
und der Ruhrbesetzung bringe»». Er hat weder
mit Sttnnes über das Reparationsproblem konferiert,

»»och eine direkte oder indirekte Vermitt-
lungsaktion eingeleitet, noch ist er von seiner
Regierung mit einer derartigen Aufgabe betraut
worden. — Niemand in der Schiveiz wird dem

derzeitigen schweizerischen Minister in Berlin die

Unklngheit zutraue»», von sich aus Schritte zu tun,
und die Fälle „Hoffmann und Ritter" zu vermehren,

ebenso wenig kann man annehmen, daß ihm
der Bundesrat einen derartigen Auftrag gegeben

hat. Die Erklärungen, die Bnndesrat Motta bei
der Beantwortung der Interpellation Grimm im
Nattonalrat abgab, lassen vermuten, daß der
„psychologische Moment" für die Schiveiz erst kommen

wird, wenn andere Neutrale die Initiative
ergreifen, um eine Vermtttlnng anzubahnen.

Eidgenösisches.

Die Nefercndnmssrist für das Buudesgesetz
über das Urheberrecht an Werke« der Literatur
und Kunst ist unbenützt abgelaufen. Das Gesetz

tritt anf den 1. Juli 1923 in Kraft: es bringt dem

geistigen Eigentum einen vermehrten zettgemäs-
sen Schutz und die erwünschte Anpassung an die

internationale Gesetzgebung.
Der Bundesrat hat nun endgültig beschlossen,

für die Verfassungsvorlage, betreffend Reorganisation

des Alkoholwesens zwei Abstimmungen a»r-

zuberaumen: die erste derselben über den sogen.

Schnapsartikel (Art. 32 bis) ist auf den 3. Juni
angesetzt: die zweite betreffend den Zweiliterartikel

findet im Herbst statt.

ihm gesagt: „Morgen bin ich des Himmels
Braut." Daran »volle er sich ja halten und nicht
an sich selbst denken.

Er zeigte uns ein großes Bild, das über
ihrem Lager hing. „So war sie noch vor wcnig
Jahren" und wieder erstickte» Tränen ihm die
Stimme.

Im andern Zimmer singen nun die Leidtragenden

an Chvräle zu singen, mit großer
Andacht: rv ir gingen ins Freie: es wurde uns zu
schwer. Da draußen in den hohen Lärchen
musizierten die Blntfinken: rot hoben sich ihre Brttst-
che» von dem hellen Winterhimmel ab. Die
wenigstens wußten nichts von Leid und Schmerz,
und rilhig pickten sie die Körner aus de»» Lär-
chenzapfen. Lang sollten wir indes nicht draußen

bleiben: sie riefen uns wieder herein zur
zweiten Mahlzeit. Wieder stand Ole da mit den
zusammengepreßte» Lippen und winkte den Gästen

zu Tisch. Sieben Riesenschüsseln Reisbrei,
»nit Zucker und Ziinint bestreut, standen in langer

Reihe mitten auf dem Tisch, und dazwischen
alle möglichen Sorten Brot und Kuchcn, Butter
und Käse und je beim zweiten Teller eine große
.Kanne Milch. Wunderlich war's, »nit welcher
Andacht sie sich daran machten, gerade als ob sie
auch damit der Verstorbenen Ehre zu erweise«
hätten, und verwundert waren rvir, wie die
Riesenschüsseln sich leerten, eine nach der andern,
nachdem noch kaum die erste Mahlzeit genossen
war. Als die Gäste sich erhoben, kam Ole wieber

herein und alle schüttelten ihm die Hand
mit dein üblichen „tak for maden" lDank fürs
Essen).

Nun sollte der Prest eine Andacht halten,
und dazu durften alle in daS andere Zimmer

Der B«nb nnd die Pocken.

In einem Teil der Schweizerische« Presse

wird auf die unbefriedeigcndc» Verhältnisse tu
der Bekämpfung der Pvckenepideinie hingewiesen,

die neuerdtngs im Kanton Bern stark um
sich greift. Man erblickt den Hauptgrund im Ber-
agen des vollständig veralteten eidgenössische»

Epidemiegesetzes. Straff verantwortliche Instanzen

für die Seuchenbekämpfung kennt dieses Gesetz
kaun». Dieses Fehlen verantwortlicher Organe
erweist sich bei der gegenwärtigen Pockenepidemte
in manchen Kantonen als verhängnisvoll. Gegen
das eidgen.Geslindheitsamt wird der Vorwurf
des Mangels in Initiative erhoben. Es wirb
darauf hingewiesen, daß in den letzten Jahren
sehr oft Nvtmaßnahmen auf Grmch der außer«
ordentlichen Vollmachten erfolgten« Warn»» er«
nannte der Bundesrat nicht kraft dieser Kompe«
tenzen einen tatkräftigen Geist zum eidgen. Ept«
dcmienkommissär, der »nit der hinreichenden Au«
torität ausgerüstet, energisch eingreifen kann? —«

so fragt ein sachkundiger Mitarbeiter der „Na»
tionalzeitnng".

Pros. Albert Einstein und der Völkerbund.
Der tu der Schweiz wohlbekannte berühmt«.

Begründer der Relativitätstheorie, Prof. Et««
stein, hielt sich auf der Rückkehr von Japan nach

Berlin kurz in Zürich auf. Von hier aus er«
klärte er in einem Schreiben an das Völker«
vnndssekretariat seinen Austritt aus der Koinmts-
sion für intellektuelle Zusammenarbeit. Das vom
21. März aus Zürich datierte Schreibe« hat fol«
senden Wortlaut: „An die Kommisston für tntel«
lektnelle Zusammenarbeit. In der letzten Zelt
bin ich zu der festen Ueberzeugung gelangt, daß
der Völkerbund weder die Kraft, noch den guten
Willen zur Erfüllung setner Aufgaben hat. AlA
ernsthafter Pazifist halte ich eS deshalb nicht für
richtig, mit demselben irgendwie verbunden s«
sein. Ich bitte Sie, aus der Liste der Mitglieder
der Kommisston meinen Namen zu streichen." —«

Prof. Einstein gehörte zu den hervorragendste»
Mitarbeiter,» der Internationalen BölkerbnndS«
konferenz, die vom ö. bis 13. März 1918 in Bern
stattfand und das theoretische Programm für et«

nen Jbealvölkerbund aufstellte.

Aus den Kantonen.
Zürich. Der letzte Abstimmn,lgssonntag

brachte eine Fortsetzung der reaktionären Strö<
»nlliig tin Hinblick auf die Frauenrechte. Mit un« i

mißverständlicher Wucht wurde die Gesetzesvor«!
läge verworfen, welche die Grundlage für die
Wählbarkeit von Schweizerbürgerinneu z« de«
Aemter« von Bezirksgertchtsschreibern und deren
Substitute»», sowie von Obergerichtsschreiber»» und
Obergertchtssekrctären bilden sollte.

Bern. Im kleinen Städtchen Steffisburg bet.

Thu» kam in der Kirchaemeiudeversammlung
von» 13. März die Frage zur Diskussion, ob für
die kirchlichen Wahlen gestützt ans Art. 102 deS

kantonalen Gemeiiidegesetzcs das Frauenftimm-
recht einzuführen sei. Eine ZettungSkorrespondeuz
über den Verlauf der Verhandlungen meldet:
„Von keiner Seite, cmch nicht von feiten der

kommen. Zu Häupte» des Sarges standen rechts
und links der Prest uud Ole, wir andern alle
an» Fußende. Liud siele» die Worte wie leiS
fallender Schnee in die Stille der Kammer, während

ein Sonnenstrahl sich den Weg durch die
kleine», Scheibe» bahnte und »nit den Blumen
spielte, die überall lagen.

Das letzte Lied war gesungen: nun kam die
alte Mutter und breitete leise das Linnen über
ihr totes Kind: sie nah»» Ole bei der Hand uud
führte ihn hinaus und gab dann den Männer»
das Zeiche», den Sarg z» schließen.

Noch ganz versunken in die Weihe dieses
Altgenblicks, schreckt mich Oles Hand ans meiner
Schulter auf.

„Ihr müßt nun komnien, der Kaffee ivird
gebracht." Ich sah's, die Lippen waren wieder
fest zusammengepreßt, er konnte wieder
Gastgeber sein. „Nein, Ole, jetzt nicht," sagte ich: aber
eS half nichts, er gab sich nicht zufriedci» bis ich
ihm folgte, uud er uns alle wieder am Tische
sitzen sah. Dann verschwand er und aufs neue
käme»» die Schüsseln, diesmal andere Sorten
Milchspeise» »nit Äackwerk und Rosine»» verziert«
und eine große Kamie Knssee stand »nieder je am
zweiten Platz. Und wieder kam Ole, — aber
diesmal vergaß er das „tak for made»»" in
Empfang zu nehmen, er wiuktc sechs von den Män-j
neru, ihm zu folgen. Sie sollten helfen beu>
Sarg hera»lstragen, aus dem er selbst all die Blu«,
nie» sorglich befestigt hatte. Ein niedriger Schltt-'
ten stand vor der Türe: das kleine Pferd, das sie
so oft nach der Stadt gebracht hatte, sollte sie zu»»»

letzten Male fahren.
Es war. als ob es etwas davon verstûudà

das treue Tier, »nit gesenktem Kopf stand eS ganj



Krauen, wurde die Steuerung verlangt. Die
cNänner freuten sich, bah ihnen die Frauen so

zroßes Zutrauen schenken und beschlossen, es beim
Alten zu lassen." — In der Stadt Bern sind
sie Männer im Gegenteil froh, wen« ihnen die
Krauen bei den kirchlichen Wahlen zu Hilfe
kommen!

Thurgau. In der letzten Session des thur-
zauischen Grohe« Rates begründete Herr Schenkel

seine Motion, die folgende« Wortlaut hat:
„Der hohe Bundesrat ist zu ersuchen, der

schweizerischen Völkerbundsdelegation den Auftrag

zu geben, die Gründung eines europäischen
Staatenbundes anzuregen, mit

1. Schaffung einer europäischen Geldwährung;
2. Abschaffung sämtlicher Zölle innerhalb

Europas;

3. Freizügigkeit;
4. Reduktion der Rüstungen aus ein Minimum."

Regierungspräsident Dr. Kreis beantragte
Ablehnung der Motion, da der thurgauische Große
Rat nicht die Instanz sei, um solche große außer-
dolttische Fragen zn behandeln. Die Motion
wurde nicht erheblich erklärt,

V »

Ausland.
An der Ruhr und am Rhein

(un. 22. III. 23.) gehen die Dinge weiter,
ohne daß dem Wesen nach Neues! zu berichten

wäre. Außer daß Frankreich und Belgien
glauben, endlich sich der geforderten Repara-
tionAkohle bemächtigen zu können. Massen
geförderter Kohle und Koks! lagen und liegen an
den Halden im Bereichs der Zechen aufgestapelt,

so daß, wegen Raummangel zu weiterer
Lagerung, die Förderung verlangsamt werden
mußte. Während dessen mußten sie in Frankreich

und Belgien die Hochösen in erschreckend
wachsender Zahl (kürzlich hieß es!, zu 80 o/o)
verlöschen lassen, weil der unentbehrliche Ruhr-
loks nicht zu bekommen war. So sind die Länder

auseinander angewiesen. Aber „frei ist
der Mensch", und seine Arbeit mit
militärischem Kommando und Bajonetten nicht
erzwingbar. Den Besetzungsbehörden, den
Eindringlingen, dem Feind im Ruhrland
versagten sich die Hände zum Verladen, die
Eisenbahnzüge und ihr Personal, die Kähne auf den
Kanälen und ihre Bedienung zum Abtransport

des gewonnenen Segens, sobald er nach
Frankreich oder Belgien gehen sollte. Jetzt aber,
seit dem 15. März, wie vorige Woche gemeldet

worden, haben die Besetzungsländer eigenes
Personal und eigene Arbeiter so viel beschafft,
daß nun Verladung und Abtransport in
wachsendem Maße vor sich gehen können. Ueber
diese Maße des Abtransportes lauten indessen
die Angaben der französischen und der deutschen

Zeitungen so wders sprechend, daß wir
billig auf Wiedergabe verzichten. — Im üb-
zKgen geht das schlimme Crescendo an Ruhr
und Rhein seinen Weg. Zwifchenfälle, Gewaltakte,

namentlich auch! blutiger Art werden
alltäglich, chronisch; Verhaftungen, Ausweisungen
häufen sich so, daß man sie kaum mehr zählt.
Die Gereiztheit auf beiden Seiten nähert sich
dem Paroxismus. Wir greifen nur ewige
neuere Meldungen, zum Teil recht symptomatischer

Art, heraus. 1. In (Wen ist ein Soldat

erschossen worden. Die Franzosen ergreifen

Geiseln, Bankdirektoren und andere Männer

hohen Ansehens oder in hohen Stellungen,
und bedrohen die Stadt mit großer Geldbuße,
wenn sie den Mörder nicht hergebe, beschaffe.
— 2. Infolge der Nachrichten in der schweizerischen,

holländischen und skandinavischen Presse
über die Tragödie in B-ner (Doppelmord und
Folgen) und die Erschießung zweier ausgewiesener

Schutzpolizisten, die heimgekehrt waren,
um persönliches Eigentum zu holen, hat das
alliierte Militärkommando den neutralen
Pressevertretern in summa die Aufenthaltserlaubnis

entzogen, die für viele derselben kaum
mehr erneuert werden dürfte.

Anschließend sei bemerkt: Laut Telegramm
aus Koblenz in der „Frankfurter Zeitung"
wurden seit Beginn der Nuhraktwn bis! zum
16. März im besetzten Gebiet 445 Zeitungen
verboten, und zwar auf die Dauer von 3 Tagen

bsi zu 3 Monaten. Eine Anzahl Redak-

still und wartete. Ole selbst legte ihm das beste,
blankgeputzte Zaumzeug an; mit einer
Herzergreisenden Sorgfalt wachte er darüber, daß der
Sarg gut stand und alles in Ordnung war. Als
«er auch das noch besorgt hatte, fanden wir ihn
schluchzend im Gang: „Nun hab ich nichts mehrl"

Alle Schlitten fuhren jetzt vor, und bald darauf

begann die lange Fahrt; voraus der
„Steuermann", dann der alte grauhaarige Vater,

der mit bebenden Händen die Zügel ergriffen
hatte, um vorsichtig sein Kind die steilen

Berghänge hinabzubringen zu ihrem Grab, bann
wir, dann Ole und seine nächsten Blutsverwandten

und dann all die andern Gäste, 12 Schlitten
Waren's alles zusammen.

Leise glitten wir über den Schnee, so leise,
daß die Vögel nicht aufflogen, als wir vorbei
kamen, sondern ruhig in ihren Sträuchern weiter

sangen. Schönere „Heimfahrt" hat kein König

und kein Kaiser, als unsere Himmelsbraut,
wie wir sie hinabgeleiten über das weite weiße
Brautkleid, mit dem die Erde sich gleichsam für
diesen Tag geschmückt hatte.

Die Sonne stand schon tief, als wir bei der
Kirche ankamen, die mit dem kleinen Kirchhof
inmitten ber Aecker und Wiesen des Pfarrhofes
liegt. Still war es auf dem einsamen Friedhof
mit all dem Schnee über alten und neuen
Gräbern. Da war nichts, was des Augenblicks Feier
hätte stören können, als unter Glockengeläute,
von Freundeshänden getragen der Sarg dem
Grabe nahte, der Prest voraus.

Nun ward der Sarg hinabgelassen, ein kurzes

Gebet gesprochen und die üblichen drei
Schaufeln Erde vom Prest hinabgeworfen. Ein
letztes Avschiedslied wurde gesungen und dann
halfen alle Männer zusammen, der Reihe nach
einander ablösend, das Grab zuschaufeln. Das
war wohl das Härteste für Ole, laut schluchzend
drückte er die Sünde, in die weinenden Augen.

toren und Verleger wurden vor Kriegs!,gerecht
gebracht und erhielten Gefängnis bis zu 1i/z
Jahren und Geldbußen bis zn einer Million
Mark. Eine größere Anzahl Zeitungen unterliegen

der Vorzensur. Alles wie im Kneg,
in dem man am Rhein und an l>er Ruhr ja
auch lebt, trotz dem Frieden von 1919. —
3. In Köln wurde Sainstag Abend, 17. ds.,
einer der Führer der Separatistischen Bewegung

in den Rheinlanden, SmoeW, à seinem
Bureau durch« einen Kopfschuß schwer verwundet.

Sein besser getroffener Setvciär ist tot.
Ein junger Mann in Sportsanzng war in den
Raum getreten und hatte ohne weiteres die
Schüsse abgegeben. Er konnte bis jetzt nicht
gefunden werden, ob schon auch die deutsche
Polizei nach ihm sucht. SmeetS wurde un Spital

operiert; die Kugel konnte entfernt werden,

und man hofft, den Verwundeten reiten
zu können. — Das Verbrechen wird seine von
dem Täter nicht gewünschten Folgen haben,
wird insbesondere den Märtyrer s« bengalisches!
Licht rücken, und ein Teil des Glanzes mag
auch der von ihm erstrebten rheinischen Republik

zu Teil werden.

Unterhandlnngsmöglichkeiten, Friedens-
anssichte«.

Seit die Vereinbarungen der französisch-belgischen

Brtisselerkonserenz vom 12. d. bekannt
geworden, sind große «nd kleine politische Köpfe in
Frankreich, Belgien, Deutschland, Italien und
England, ja auch jenseits des großen Meeres in
Bewegnng gekommen. In den Zeitungen gibt es
einen Regen von Ratschlägen, Mutmaßungen,
Konjunkturen, wohl meist nutzlose Arbeit. Wir
führen statt dessen kurzgefaßt die Bedingungen
an, die der offiziöse „Temps" kürzlich zur
Einleitung von Verhandlungen, aufstellte. Frankreich
und Belgien, wiederholt er, sind zur Entgegennahme

deutscher Vorschläge stets berett, aber
1. muß Deutschland sich an Frankreich und

Belgien direkt wenden, ohne nach Vermittlung
und Hülfe anderer zu suchen.

2. Absolute Voraussetzung ist: Deutschlands
Kapitulation. Es muß die Besetzung, die es bis
jetzt als Nechtsbruch erklärte, als zu Recht
bestehend anerkennen und muß

3. jeden Kampf gegen die Besetzung
aufgeben, muß im Gegenteil den Besetzungsbehörden
entgegenkommen, sie unterstützen, insbesondere
auch jede Bestrafung deutscher Beamter, die sich

den Besetzungsbehörden fügten, fallen lassen.
Wir fügen bei: Schon in einem frühern

Artikel (vom 13. d.) sagte der „Temps": Frankreich
habe 1318 den Frieden verfehlt; es wolle ihn 1SS3

nicht nochmals verfehle«. Und abermals fügen
wir bet: Der schon bei andern Anlässen von uns
zitierte französische Finanzmann Loucheur
sagte kürzlich neuerdings in Grenoble, wo er eine
Rede über die französische Finanzlage hielt,
Frankreich suche am Rhein und an der Ruhr
Reparationen, deren es dringend bedürfe;
aber noch dringender sei für alle Zukunft die
Sicherheit Frankreichs. Darum müßten die
rheinische« Provinzen von Preußen abgetrennt
werden ohne daß Frankreich sie annektieren wolle.
— Andere schlagen dasselbe in etwas anderer
Form vor: Die rheinischen Lande von Preußen
getrennt, doch so, daß sie als deutscher Staat, wie
Württemberg, Sachsen usw. ein Glied des „Reiches"

blieben. Ließe sich bas für deutsche Ohren
vielleicht hören? Aber freilich, in Frankreich selber

möchten nur wenige sein, die sich die Sache

anfrichtig so „coulant" denken.

Wir fassen zusammen: Dentschland ruft schon

lang nach der Revision des Versaillervertrages,
weil er es erdrücke. Jetzt ruft auch Frankreich
nach der Revision, das sich bisher so versteift auf
den Vertrag postiert hatte; es will revidiere«,
weil Versailles ihm nicht die Rheingrenze gab,
die es absolut haben wollte. Es führt also an
Rhein und Ruhr, diesmal von Amerika (Wilson)
und England (Lloyd George) ungestört, etnen

Nach krieg, um den Frieden nach seinem Wunsch

umzugießen? Es sei erlaubt, an Clömenceaus
Wort in der Kammer zu erinnern: „Der Friede
wird Fortsetzung des Krieges mit andern Mitteln

sein." War es nicht so bisher: Friede und
doch kein Friede? Krieg im Frieden?

Dentschland seinerseits sagt: Wir find stets z«
Unterhandlungen bereit, aber nur als Gleichberechtigte

und nicht mit Frankreich und Belgien

Als die letzte Handvoll Erde über das Grab
gebreitet war, entschwand die Sonne hinter der
hohen Bergspitze und vergoldete den ganzen
Himmel mit ihrem Glanz.

Der alte, graue Vater lehnte auf setner
Schaufel und sagte: ,D>a sinkt die Sonne!" „Um
drüben wieder auszugehen." sagte der Prest.

Und Ole wandte sein beträntes Antlitz «nd
legte seine Blumen auf das Grab.

Geschichte und Politik im modernen Roman.

Von Dr. Christine Tonaillon, Privatdozentin an
der Universität Wien.

Es gibt auch unter den Gebildeten noch
immer Menschen, welche glauben, daß Romane bloß
Liebesgeschichten sind. In Wirklichkeit ist der
ernste Roman längst diesem Stadium entwachsen.
Entweder verliest er die erotischen Erlebnisse und
gestaltet sie aus das Reichste aus oder er ordnet sie,
wie das Leben es tut, den andern Ereignissen ein,
oder aber er wendet sich von der Erotik überhaupt
gänzlich ab.

Der Weltkrieg hat diese Entwicklung befördert.

Er ist das Erlebnis geworden, das uns
nicht mehr losläßt; auf irgend eine Art sind alle
unsere Gedanken, Empfindungen und Antriebe
mit ihm verbunden. Die glückliche Schweiz, vor
deren Grenzen das Furchtbare Halt machte, wird
sich kaum ganz in diesen Geisteszustand hineindenken

können, wir aber sind noch in seinem Bann
und auch unsere Kunst kann sich ihm nicht
entziehen. Der unbedeutendste Unterhaltungsroman
beginnt oder endet mit dem Weltkrieg; er löst die
Knoten seiner Handlung durch den Weltkrieg auf
und die Wirkung, welche seine Kunst nicht selbst zu
erzengen vermag, überträgt er den nationalistischen

oder revolutionären Empfindungen, welche
sick.an den Weltkrieg kniwken. Und auch die gro-

allein, sondern mit der ganze« Entente; denn der
Versaillervertrag gilt für alle. Und wir Deutschen

werden keinen deutschen Boden mehr
hergeben, keinen Diktatfrieden und keine Abmachungen

mehr unterzeichnen, denen wir nicht gerecht
werden können. — Die deutsche Regierung teilt
die Auffassung der Ruhrindustriellen, von denen
Dr. O. von den B.-N. kürzlich berichtete: Sie
sagen: ,LSenn wir widerstehen, so gehen wir
vielleicht vor den Hund; wenn wir nicht
widerstehen, so gehen wir sicher vor den Hund."

Wo soll bei solcher Bewandtnis der Frieden
herkommen? Und doch spricht man wieder und
wieder von „Entspannung", von kommender
Unterhandlung, von Vernunft und Frieden. Wie
schön, wenn es einst kein bloßes Wiegen in
Illusionen, sondern Tat und Wahrheit sein wird!

Griechenland
soll vor einer neuen Revolution stehen. Die
Führer des letztjährigen Umsturzes seien unter
sich gespalten. Der Oberkommandierende der
Armee in Westthrakten, General Pangalos,
verlange den sofortigen Rücktritt des Ministerpräsidenten,

weil er zu lange zögere, die Republik
auszurufen. Bereits seien die Höhen um Athen
herum mit Artillerie und Maschinengewehren

'besetzt, für den Fall eines Handstreiches auf die
Hauptstadt. Wenn es nicht noch gelinge, den
ungeberdigen General zu besänftigen, so sei der
Bürgerkrieg unvermeidlich.

In London
sitzen seit Mittwoch die Vertreter der Alliierten
und ihre Experten in Beratung, um die neuen
Verhandlungen über den Orientsriede»
vorzubereiten und die brüchige europäische Einheitsfront

gegenüber den Türken zu leimen. Es
verlautet, Frankreich sei von seiner „Turkomanie",
die ernste französische Zeitungen der Regierimg
vorwarfen, durch neuere Beobachtungen und
Erfahrungen für einmal geheilt.

Itl MWlMW II KI. Mtl.
der am letzten Sonntag stattfand, begegnete bei
der Bevölkerung einem großen Interesse. Die
Tribünen im Großratssaale, in der die
Generalversammlung tagte, waren dicht besetzt, wie
auch nachmittags in unserer großen Kirche eine
überaus große Gemeinde den Ansprachen folgte.
Es war wie ein Klammern an eine Hoffnung,
aus dieser Welt der Nöte doch noch zu etwas
Höherem, Besserem zu gelangen.

Aus der Generalversammlung können nur
einzelne Punkte hervorgehoben werden. Der
Völkerbundsgedanke, so führte Herr Stänberat
Dr. Usteri in seinem Jahresberichte aus,
macht heute durch die gegenwärtigen Ereignisse
eine schwere Krise durch. Die zehnmal Weisen
sagen seine Auflösung voraus, und da und dort
wird von einem Austritt der Schweiz aus dem
Völkerbund gesprochen. Und doch tönt in aller
Not immer wieder der Ruf: Völkerbund, hilf du!
Man hat eben heute doch nichts Besseres an seine
Stelle zu setzen. Und darum gilt es, sich der
Idee, die beute noch keine unvollkommene
Verkörperung erfährt, aufs Neue bewußt zu werden

und ihr Treue zu halten. Die Basis des
Völkerbundsgedankens muß in unaufhörlicher
Kleinarbeit stetig verarbeitet werden. Der Ak-
tionsvlan für das kommende Jahr erörtert
diese Möglichkeiten. Aus einzelnen Voten der
Sektionen, deren es heute 12 gibt (St. Gallen
wird als 13. hinzukommen) ging hervor, daß
alle getrenlich am Bau dieser „Kathedrale", mit
der ein Redner den Völkerbund verglich,
mitarbeiten wollen. Zürich machte die Anregung,
namentlich die Politiker und die politischen
Parteien für den Völkerbundsgedanken zu gewinnen
zu suchen. Wir waren über diese Anregung
eigentlich erstaunt. In unserer Frauennaivität
glaubten wir, es sei doch selbstverständlich, daß in
erster Linie die hohe Politik sich für den Völkerbund

und seinen Ausbau einsetzen müsse, aber
es scheint, daß auch hier wieder die „Realpolitik"
die Oberhand über die ,Ldeal-Politik" habe.
Besonders gefreut hat uns Winterthurs Votum,
das die Frauen in viel wetterm Maße zur
Mitarbeit herbeiziehen möchte. „Wir haben die
Frauen so bitter nötig," sagte uns einer von
denen, die mitten in der Arbeit für den Völkerbund

stehen. Wollen wir uns das zweimal
sagen lassen? Mit Freuden dachten wir an den
Lausanner Beschluß des Bettritts unseres Bundes

schweizerischer Frauenvereine (der an der St.
Galler Tagung durch 2 Delegierte vertreten
war) zur schweizerischen Völkerbundsliga. Wieviel

gläubige Bereitwilligkeit ist unter uns
Frauen vorhanden, an dem Ban dieses gigantischen

Werkes mitzuarbeiten.
Die Nachmittagsveranstaltung war eine

eigentliche Völkerbundstagung, an der eine große
Gemeinde mit Ergriffenheit teilnahm. Die Idee
des Völkerbundes brach wie ein Helles Licht heißen

Romane der Gegenwart fallen auf irgend eine
Weise in diesen Zusammenhang: entweder wird
ihnen der Krieg in seinen Folgen unmittelbar
zum Kunststoff oder sie flüchten vor ihm in die
Vergangenheit. Aber auch dort können sie ihm
nicht ganz entfliehen: neben ihm erscheint ihnen
alles klein und sie arbeiten in seinen ungeheuren
Maßen. Alle diese Kunstwerke gehen über das
Einzelschicksal weit hinaus, selbst wenn es ihre
Grundlage bildet: die Augen haben sich zu sehr an
das Massengeschehen gewöhnt. Dadurch werden
ihre Helden typisch, selbst wenn sie Durchschnittsmenschen

sind. Sie schildern nicht mehr den Alltag

mit der Wichtigkeit des Alltagsmenschen,
sondern immer steht das ganze Leben, steht die ganze
Welt vor ihnen: für den, der dem Tod ost und
nahe in das Auge sah, gewinnen die Dinge eben
eine ganz andere Perspektive. Was wir alle
empfanden, daß wir nichts mehr vom Einzelnen
hören konnten, ja daß selbst unsere eigenen Erlebnisse

eine Zeitlang gegenüber dem Weltwahnsinn
zurücktraten, tn den wir uns verstrickt fanden, das
mußten doppelt stark, weil künstlerisches Erleben
doppelt stark ist. unsere Künstler empfinden.

Auch die beiden geschichtlichen Romane, die vor
mir liegen, geben davon Zeugnis. An die Stelle
der egoistischen Selbstbespiegelung, welche noch
vor wenigen Jahren so häusig war, tritt der
allgemeinste Stoff, an die Stelle der Erottk um ihrer
selbst willen die Geschichte, an die Stelle jener
Konflikte, welche nur für ein einziges Paar von
Bedeutung sind, treten Weltprobleme. Aber diese
Fäden sind nicht jedem sichtbar, denn diese Schriftsteller

schildern den Weltkrieg nicht, sie wollen
nichts von ihm wissen, sie fliehen vor ihm in die
ferne Vergangenheit und in ein Milieu, das
gänzlich abseits liegt.

Alma Johanna König beschreibt tn
ihrem „heiligen Palast" (Wien, Rikola-Ver-
lag 1922) die Geschichte der byzantinischen Kai-

vor, man spürte, die sie aufs neue von den
Gemütern Besitz ergriff, wie in vielen Herze«, die
durch die Ereignisse der letzten Wochen bitter
enttäuscht waren, das Bekenntnis zu der Idee neu
auflebte und das Bewußtsein neu gestärkt wurde,
daß nur durch die persönliche Einstellung jedes
Einzelnen die Atmosphäre geschaffen werden
könne, die dem Völkerbund den nötigen moralischen

Rückhalt unter den Völkern sichert.
Neben den Ansprachen der Herren Nativnal-

rat Dr. Forrer, Ständerat Dr. Usteri, Oberst
Zuntli als Vertreter der konservativen Richtung,
interessierte besonders die Rede eines jungen
Deutschen, des Herrn Dr. HanS Simons, des
Sohnes des frühern Reichsaußenministers, der
über das Verhältnis Deutschlands zum Völkerbund

sprach. In setner schlichten, von jeder
Emphase freien Ansprache war etwas von dem
Geist zu spüren, der sich heute unter so vielen Nöten

durchringt, ein Geist, der einst in seiner
einfachen Menschlichkeit einen wertvollen Beitrag an
die künftige Völkergemeinschaft darstellen wird.In Deutschland, so führte Dr. Simons ans,
kann das Volk heute noch schwer ein Verhältnis
zum Völkerbund finden. Der Gedanke an eine
internationale Zusammenarbeit konnte sich durch
die geistige und wirtschaftliche Isolierung der
Kriegs- und Nachkriegsjahre nicht entwickeln im
Gegensatz zn den Alliierten, die geradezu auf die
möglichste Zusammenarbeit eingestellt waren.
Die große Bereitwilligkeit, ja Begeisterung für
Sie Wilsonschen 14 Punkte im Jahre 1918 und
1919, welche ja die Grundlage des Völkerbundes
bilden, war nicht nur ein Anker in tiefer Not.
sondern noch mehr der Ausdruck jener durch die
Isolierung doppelt gesteigerten Sehnsucht nach
dem Wiederanschluß an die Völkergemeinschaft.
In diese Begeisterung fielen die Bedingungen
des Friedensvertrages, die eine furchtbare
Enttäuschung bedeuteten. Das Ideal brach zusammen.

Man vergißt eben sehr oft, auch in der
Beurteilung der Stellung Deutschlands zum
Völkerbund, daß dieser, um politische Wirklichkeit zu
werden, etnen vollständigen Wechsel in den
staatlichen Ansichten bedeutet. Gewiß ist er ohne
eigentliche staatliche Aufgabe, aber doch wächst
aus ihm eine höhere Organisation und Einheit
empor, in der man lernen muß die schwere Frage
zu stellen nicht nach dem, was man erlangen
kann, sondern was man zu opfern bereit ist. —
Eine schwere Belastung des Völkerbundes ist der
Umstand, daß er mit den Frtedensverträgcn
verkoppelt ist, er wird nur gedeihen können, wenn
man ihn von diesen Fesseln befreit; auch mit
dem Problem Frankreich-Deutschland darf er
nicht belastet werden, es vermöchte ihn zn sprengen.

Deutschland und Frankreich müssen selbst
suchen, sich in irgend einer Form wieder zu
finden. Heute ist die Einstellung in Deutschland
zum Völkerbund wenigstens so, daß, wenn auch
tm Volke die Resonanz noch nicht groß ist, doch
die Regierung der Unterstützung der Parteien
gewiß wäre, wenn die Frage des Eintritts
gestellt würde.

Mit einem ehrlichen Bekenntnis zum
Völkerbund, dem er die Rolle eines Brückenbauers,
eines Wegbereiters zuweist, der die Aufgabe hat,
der Politik auch die menschliche Seite
einzuverleiben, die aber ihre Kräfte anderswoher
bezieht, als aus dem Bewußtsein, wieviel Geld,
wieviel Waffen, wie viel Zechen man hat, die
weiß, daß es eine menschliche Gemeinschaft gibt,
die stärker ist als die Formen, die wir heute
kennen, mit einem Bekenntnis zn diesem Ideal, das
wir nicht preisgeben dürfen, schloß Dr. Simons
seine Ansprache. Wir haben die Ueberzeugung,
daß sich sein Bekenntnis in den einzelnen Herzen

wiederholte »nd so wird ans dieser St. Walker

Tagung dem Gedanken des Völkerbundes ein
neuer warmer Zustrom an Kräften znsließen.

D.
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MIIAS UMkiWlMl.
Nachdem die Nativnalkirche des Kantons

Waadt im Jahre 19V8 den Frauen das aktive
Wahlrecht — also zu Pfarrwahlen usw. —
zugestanden hatte, will sie nun heute daran gehen, auch
das passive Wahlrecht, also die Wahlfähigteit
in die Kirchenbehöröen einzuführen. Die
Synode hatte 1921 beschlossen dieser Einführung vor-
gangig eine Abstimmung unter den Frauen selbst
vorzunehmen, um sich ein Bild zu machen, ob sie
selbst dieses neue Recht wünschen oder nicht »nd
die Einführung des passiven Wahlrechts von dieser

Abstimmung abhängig zu machen.
Mouvement féministe nennt das ein etwas

gefährliches Experiment, denn viele schlecht
informierte Frauen könnten allzu leicht — aus Gewis-
sensgrttnden die einen, aus Enge und Gleichgültigkeit

die andern — vor den neuen Verantwortlichkeiten

zurückschrecken, die man ihnen auferlegen

möchte. Es ist nicht zu leugnen, daß eine
Abstimmung unter den Frauen selbst heute noch
ein negatives Resultat ergeben wird. Man übersieht

aber bei dieser Fragestellung: Willst du dieses

Recht oder nicht, daß damit der Kern des
Problems nicht getroffen wird, daß diese Art der

serin Theodora. Wer sich noch die alten Begriffe
von Frauenromanen macht, möge vor diesem
Frauenroman schleunigst umlernen. Da gibt es
nichts Zartes und Weiches: Alma Johanna König
packt mit fester Hand zu und gestaltet das Herbe,
das Harte, das Grausame. Sie beschränkt sich nicht
auf das Innerliche, sondern entwirft mit
großartiger Sicherhett die Umrisse eines großartigen
Bildes, nicht mit der Nadel gestickt, sondern mit
kräftigem Pinsel gemalt, anziehend und abstoßend
zugleich und immer farbig und blendend. Wildheit

und Starrheit. Leidenschaft und Größe sind
für ihre Darstellung kennzeichnend.

Alma Johanna König hat sich so tief in das
Byzanz des 6. Jahrhunderts hineingelebt, daß es
bet einer Dichterin von ihrem Temperament fast
überrascht: man steht daraus, daß sie der Kunst
fast bis über die Grenzen ihres menschlichen
Wesens hinaus ergeben ist. Man schaudert, wenn
man, von ihrer Hand geführt, durch dieses
Byzanz wandert. Alle Leidenschaften scheinen dort
aufgestapelt: Gier nach Liebe und Gier nach Gold,
vor allem aber Gier nach Macht herrscht dort.
Ein stilles Leben kann tn dieser Ueberhitznng nicht
gedeihen; es wird in den tollen Taumel hineinge-
rtssen und geht zugrunde. Die Ueberschätzung der
Macht, die Ueberschätzung der eigenen Zeit gibt
diesem Leben eine ganz falsche Perspektive und
diese Perspektive ist in der Schilderung meisterhaft

getroffen. Ich weiß nicht, wodurch die
Verfasserin imstande war, ihren Gestalten trotz aller
Lebenswahrheit etwas von der toten Pracht und
der Starrheit der byzantinischen Bildwerke
mitzuteilen: ein kalter Glanz von Gold und Edelsteinen,

Brokat und Seide ist über ihnen ausgebreitet.
Theodoras Schicksal fließt mit größter

Folgerichtigkeit aus ihrem Wesen und dieses Wesen ist
wieder von ihrem Schicksal nicht zu trennen, so!
daß sich schließlich alles so geheimnisvoll mischt wie ^

im Leben. Ebenso folgerichtig ist Jnstinians We-i



Fragestellung à'», von jener äußerlichen Auffassung

der „Nechtelei" ausgeht, so wie wir das
Stimnneiht eben nicht aufgefaßt wissen wollen.
Die Frage wußte vielmehr so lauten: Rist du
bereit und gewillt, heute eine Pflicht und eilte neue

.Peranîwvnliqteit aus dich zu nehmen zum Wohle
der Allgemeinheit, die deiner Mitarbeit nicht

mehr eutrateu kann?
Die Abstimmung im Kanton Waadt ist

gegenwärtig im Gang. Schon meiden sich in religiösen
Blätter» Frauenstimmen zur Frage: „Ueberdenkt
wohl am Vorabend einer Abstimmung, die
unsere ganze Kirche umstürzen (bouleverser)
will, oder: wenn ihr denkt, daß nichts eine
solche Revolution unserer alten Ueberlieferungen
rechtfertige, fo stimmt ein offenes und mutiges
NeinI" In Château d'Ocux hat die Abstimmung,
an der von KM Wählerinnen nur deren 12k

teilgenommen haben. IM Siein und nur 24 Ja bei
einer Enthaltung ergeben. Auf dieses Resultat
hin fCHZteau d'Oex hat den Neigen der Abstim
mnngen eröffnet) hat nun der waadtländische
Frauenstimmrechtsverein die Aufklärung unter
den Frauen an die Hand genommen. Unterdessen
haben weitere Abstimmungen stattgefunden: Wir
geben sie hier wieder, weil sie von allgemeinem
Interesse über die Stimmung unter den Frauen
sind und weil sie den Finger auf eine offene
Wunde unserer Stimmrechtspropaganda legen:
Satz wir unser« Frauen, namentlich aus dem

Lande, noch viel mehr über ihre Pflichten gegenüber

der Allgemeinheit, über ihr Verantwortlich-
keitsgefühl anszuklären zu haben.

Hier die Ergebnisse:
Lidre 18 In 7 Nein
Laulmos 36 Ja 40 Nein
Nouävn 64 Ja 33 Nein
lZzrens 47 Ja 130 Nein 13 weiß
Lullet 14 Ja 12 Nein (2k Stimmende

Lksmpsgne 10 Ja 36 Nein 63 etnge

Qraaäson S9 Ja 122 Nein Ns à wâl,
^ vtlmmbciech
LnII^ 13 Ja 3o Nein tigtc.)
VUon 38 Ja 17 Nein
Nontreu» 164 In SS Nein (223 Stimmende

auf 3300 weibliche
Stimmberechtigte!)

Man sieht, welch große Arbeit gegen
Gleichgültigkeit und Unwissenheit anf dem Lande von
uns noch zu leisten ist!

Auch im Kanton Genf ist die Einführung
des passiven kirchlichen Wahlrechtes, also die 2.

Stufe, gegenwärtig im Gange, nachdem die 1.

Stufe, das aktive Wahlrecht, von der National
kirche schon 1S10 eingeführt worden ist. Im Jahre
ISIS hatte das genferische Konsistorium einen Sa

hingehenden Vorschlag zum Studium entgegengenommen.

Heute ist mm ein Entwurf ausgear
beitet, der vom Konsistorium nach zweimaliger
Beratung angenommen worden ist und der dem
Bolke zur Abstimmung unterbreitet werden soll.
Vas Reglement steht die Wählbarkeit der Frauen
w die Ktrcheubehöröen vor, beschränkt aber ihre
Mitgliederzahl anf höchstens die Hälfte aller
Mitglieder der betreffenden Kirchenbehörde. Die
Teilnahme der Frauen an Kultushandlungen
(Abendmahl usw.) zu bestimmen, bleibt den
einzelne« Kirchgemeinden überlassen. Die Abstimmung

ist auf den 7. «nd 8. April angesetzt. An
dieser Abstimmung nehmen also auch die Frauen
teil. ES ist z» hoffen, daß die Genferinnen sich

für diesen Fortschritt kräftiger einsetzen werden
als die Waadtländerinnen D>

Schweizerischer Verband für Frauen¬
stimmrecht.

Mitteilungen des Zentralvorstandes.
Der Zentralvorstand hat sich am 11.

März in Bern zu einer ebenso traktanöen reichen
als wichtigen Sitzung versammelt. Es galt die
12 offiziellen Bertreterinnen und die 12 Ersatz-
vertretertnnen für den Kongreß in Rom zu
bezeichnen und zahlreiche Vorlagen, die anf der
Tagesordnung des Kongresses stehen, zu prüfen.
(Wahl des internationale« Komitees und der
Präsidentin, Verständigung oder Verschmelzung
des internationalen Verbandes für Frauenstimmrecht

mit dem Internationalen Frauenbund,
Aenderung an der Verfassung des Verbandes usw.)
Für diese Vorlagen wurden der schweizerischen
Abordnung Vollmachten erteilt, in der Erwägung,

daß sie selbst an Ort und Stelle am besten
entscheiden könne. Sodann hat der Vorstand die
jährliche schweizerische Generalversammlung auf
den 2. und 8. Juni in Basel festgesetzt, deren
Tagesordnung außer den Jahresberichten und einer
wichtigen vom Zentralvorstand vorgeschlagenen

sen entwickelt und neben diesen beiden Helden
bewegen sich geschäftig und von unbewußten Umtrieben

vorwärts gepeitscht die anderen Menschen,
gleich klar gesehen und lebendig gestaltet.

Nirgends sieht die Dichterin hervor und doch
empfindet man ihre künstlerische Glnt. Wer ihr
Buch liest, kennt Vyzanz und mit seiner Macht und
Liebesgler kennt er auch einen großen Teil der
Menschen aller Zeiten.

„Das Gastmahl von Dubrowitza"
von Martha Karlwets (S. Fischer, Berlin
1321) ist in gewisser Art mit dem „heiligen
Palast" verwandt. Es stellt Rußland zur Zeit
Katharinas II. dar und ist eigentlich nichts als die
künstlerische Ausgestaltung des Begriffes „Potem-
kinsches Dorf". Wer von uns hat sich darüber
viele Gedanken gemacht, daß Fürst Potemkin der
Kaiserin auf ihren Reisen durch Rußland
nachgeahmte Häuserfronten aufstellen ließ, um ihr
Wohlfahrt und Glück des Volkes vorzutäuschen?
Unsozial, wie auch der soziale Mensch oft ist, dachte
mau höchstens über Potemkins Charakter, nicht
aber über das Elend nach, das sich hinter der
Notwendigkett seines Betruges verbarg. Aber im
Geist und im Herzen dieser Schriftstellerin wurde
der Begriff lebendig: sie sah, was hinter ihm lag.
Fürst Potemkins Idee nahm für sie Gestalt an,
entwickelte sich schließlich zur Figur eines ehrgeizigen,

erfolghungrigen Menschen, der fast zu einem
Dämon wird, etwas Symbolisches gewinnt und

Statutenänderung, noch folgende, von Referaten
eingeleitete Gegenstände enthalten wird: „Die
Nächstliegenden Aufgaben des Schweizerischen
Verbandes für Franenstimmrecht" und „Die

taatszugehvrigkeit der verheirateten Frau nach
schweizerischem Recht", sowie einen Bericht über
den Kongreß in Rom und ein öffentlicher Vortrag

über die Stellung der Frauen in den Vor-
milndschaftsänitern, den Kindergerichten, usw.
Ebenso hat der Zentralvorstand beschlossen, den
Sekttonen vorzuschlagen, durch Anschläge oder
Zeitungsinscrate sich gegen den Ausschluß der
Frauen von einer Abstimmung wirtschaftlicher
Art, welche wie die vom 13. April ebenso die
produzierenden als die konsumierenden Fronen
angeht, öffentlich zu verwahren. Endlich sind
verschiedene interne Fragen geregelt worden.

Die Präsidentin des Schweiz. Verbandes
für Franenstimmrecht: Emilie Gourd.

Nie Frau in der pattel.
In St. Gallen hat eine Gruppe von

Frauen an den Parteitag der st.
gallischliberalen Partei ein Gesuch um Zulassung der
Frauen zur Parteimitgliedschaft in der liberalen
Partei gestellt. Da auch die sozialdemokratische
Partei schon seit langer Zeit Frauen als ordentliche

Parteimitglieder in ihre Reihen aufnimmt,
scheint es den Gesuchstellerinnen angebracht, daß
auch die liberale Partei ihre Reihen öffne und den
Frauen Gelegenheit gebe, sich in die politischen
Fragen einzuarbeiten, um gerüstet zu sein, wenn
einst die Erteilung des Stimmrechts an die Frauen
herantrete. Der Parteivorstand hat das Gesuch
abgelehnt mit der Begründung, Saß im Hinblick
auf die jüngste Abstimmung im Kanton Zürich der
Zeitpunkt der Mitgliedschaft in der Partei noch
nicht gekommen sein dürfte, um so weniger, als die
den Parteimitgliedern zustehende Stimmberechti-
gung in Fragen, die der öffentlichen Abstimmung
unterliegen, den Frauen aus bekannten Gründen

nicht erteilt werden könne, eine ordentliche
Mitgliedschaft also überhaupt außer

Diskusston stehe. Immerhin wolle die liberale Partei

ihre Versammlungen tn Fragen, die für die
Frauen von Interesse seien, gerne diesen in einem
weitern Maße als bisher zugänglich machen.

Dieser Bescheid ist entschieden zu bedauern. Er
liegt nicht im Interesse der liberalen Partei, der
es doch daran gelegen fein müßte, die bürgerlichen
Frauen heute schon zur Mitarbeit heranzuziehen
innerhalb der Grenzen, die ihr heute noch gesteckt
sind. Es könnte ihr sonst vom konservativen
Element einst der Rang abgelaufen werden. Wir
erinnern an den Ausspruch des katholischen
Frauenbundes: Nichts zur Einführung des Frauenstimmrechtes

zu unternehmen, aber die Frane« jetzt schon
daraus vorzubereiten sür die Zeit, da es ihnen
zuteil werde! Der Parteivorstand hätte gewiß eine
Formulierung finden können, den Franen den
Zutritt zur Partei zu erleichtern, ohne ihnen das
Stimmrecht in Fragen, die der politischen Abstimmung

unterliegen, zugestehen zu müssen. Denn
daß dies heute noch nicht angängig ist, haben die
Gesuchstellerinnen selbst wohl gewußt. D.

Zweierlei Moral.
Der Absicht des Artikels „Zweierlei Moral"

zu welchem die Diskussion eröffnet ist, möchten
wir völlig zustimmen, in dem Sinne, daß diese
Gegenüberstellung zeigt, was alles unterschiedslos
als „Unmoral" zusammengeworfen und gebrandmarkt

wird, was ein unbefangenes «nd unschuldiges

Urteil weit auseinanöerhalten mutz.
Haben diejenigen, die sich empörten ob dem

Mißgeschick jener Lehrerinnen am Greifensee,
von dem Schiff auS gesehen zu werden, — haben
sie nie Ursache gehabt, vor sich selbst beschämter
dazustehen? Jeder kann fich's fragen. Wären
diese Zufallszuschauer reinen Herzens gewesen,
sie hätten sich einer fernen Vision von Gottes
Ebenbild in schöner Natur sogar freuen dürfen,
wie eines schönen Baumes am Ufer, oder des
Abendrots, das sich im Wasser spiegelt.

Ganz anderswoher wird die Sittlichkeit
bedroht, als von einem zufällig fehlenden
Badeanzug.

Der Gretfensee liegt mitten in dem Land
strich, der bescheidene Vermehrung von Frauenrechten

mit einer Geste von sich wies, die den Do-
minationsinftinkt des Menschentters ahnen ließ,
das vor 100,000 Jahren hier gelebt haben mag. —
Jetzt garniert man diese Erbschaften alter
Brutalität wenigstens mit konventioneller Gelegen-
hettsmoral. O.

Minderwertigkeit des weiblichen Charakters?
Im Anschluß an den Artikel von E. Zgr. über

das Blichlein „Vers un meilleur avenir par un
Français, in Nr. 8 dieses Blattes scheint es mir
nicht überflüssig, wieder einmal ein paar Worte
zur Verteidigung des noch allzu oft angegriffenen
„minderwertigen" Frauencharakters zu sagen.

Zugegeben, daß infantiles Wesen auch bei
unserer Weiblichkeit immer noch stärker zutage tritt
den betrügerischen Gedanken seines Herrn, des
Fürsten, mit technischer Genialität in Wirklichkeit
umsetzt. Wir sehen jetzt Straßen bauen, wo sonst
alles in Morast und Steinen stecken blieb, sehen
Häuser aussteigen, wo sonst kaum eine elende Hütte
stand, sehen diese Häuser zur Schiffsfracht werden
und an anderen Orten neuerdings auftauchen, und
wir sehen endlich die leibeigenen Bauern, die fort
geschleppt werden, um bald da, bald dort der
Kaiserin ein geschäftiges, beglücktes Volk darzustellen.
Und hinter dem allen hören wir Weinen und Beten,

ahnen wir furchtbarsten menschlichen Jammer.

Aber bald ahnen wir ihn nicht bloß,
sondern wir wissen, wie das Land ausgebeutet wird,
wie die Menschen zum toten Material gemacht
werden, damit ein Einziger im Nebermaß genießen

kann. Denn dieses Bewußtsein verkörpert sich
in der Gestalt einer Greisin, die durch ganz Rußland

reist, um der Kaiserin zu sagen, wie ihr Volk
zugrunde gerichtet und wie sie selbst ausgebeutet
wird. Riesenhaft, zu symbolischen Massen
emporwachsend, erhebt sich diese Figur über alle andern,
wie die Verkörperung einer ungeheuren Anklage,
welche die Dichterin selbst nicht ausspricht. Denn
hier liegt die Verwandtschaft zwischen Alma
Johanna König und Martha Karlweis: sie schweigen

beide und lassen nur ihr Werk sprechen, sie
sind beide Meister der mittelbaren Darstellung
wie auch unter den Männern nicht viele.

(Schluß folgt.)

als beim Mann (bei dem es zwar ein erfahrener
Psychologe im Grunde ebenso verbreitet findet,
wenn auch in anderer Form. Ich verweise auf die
moderne, psychologische Forschung, z. B. ans das
Buch „Kindersehler" von Prof. P. Häberlin), so ist
das noch kein zureichender Grund, nm uns dein
ganzen weiblichen Geschleckt Fähigkeit und Berech
tigniig zur politischen Mündigkeit abzusprechen.

Man fängt ja erst heuie an, psychologische
Erkenntnisse weiteren Kreisen zugänglich zu machen.
Wie könnte da die Frau im allgemeinen der
Entwicklung sogar voraus sein? Denn das wäre sie

ja, wenn sie in der Mehrheit schon alle Infantilität
abgestreift hätte, was doch erst auf Grund von

Erkenntnissen möglich wird, die ja erst ansangen,
sich Bahn zu brechen. (Ich verweise wieder aus
Häberlins „Kindersehler" und „Wege und Irrwege
der Erziehung", Nvbes-Verlag, Basel.)

Wenn ich nun die ganze Jahrtausende dauernde
kulturelle Entwicklung bedenke, von der die
Frauen fast völlig ausgeschlossen waren durch
äußeren Zwang, d. i. die geheiligte Tradition, die sie

zur Dienerin des Mannes stempelte, wie auch den
Willen des Mannes selbst und seinen Ausspruch
auf unbedingte Autorität dem Weibe gegenüber, so

war sie bis zu unsern Tagen ebenso sehr tn wie
außer der Ehe zu lebenslänglicher Unmündigkeit
verurteilt.

Erst die selbständig erwerbende Frau hat endlich

angefangen, die Heiligkeit der Tradition in be-

zug ans die Unterordnung des weiblichen Geschlechtes

erfolgreich anzutasten. Doch die Ehefrau ohne
selbständigen Erwerb unterliegt der traditionellen
Bevormundung nach wie vor. einzig und allein
schon durch die finanzielle Abhängigkeit vom
Manne.

Ist es bei dieser bisherigen Entwicklung
anders denkbar, als daß der Großteil der Frauen
einen deutlichen infantilen Stempel trägt?

Die meisten Männer wollten und wollen es
heute noch nicht anders. Sind es doch gerade die
typisch kindlichen Frauen, die am ehesten heiraten.
Zum Teil und in gewissen Grenzen ist dies ja
naturgewollt und notwendig für den Mutterbernf.
Dies ist nicht zu vergessen. Und da auch im Manne
das Kind mehr oder weniger verborgen noch steckt,
entspricht die kindliche Frau einer Seite seiner
Bedürfnisse. Daß aber die weiblichen Fehler in
unbeherrschten Momenten sich auf kindlichere Art än
ßern können als die der Männer, ist das nun noch
verwunderlich oder sogar verächtlich?

Sollte ein weitblickender, gerecht urteilender
Mann nicht vor allem die Schuld daran von Jahr
taufenden her bei seinem eigenen Geschlecht und
dessen vorherrschendem Prinzip der Gewaltherrschaft

sehen? E. E.

Kleine Nachrichten.
Die Aussprache über die Motion Waldvogel

hat in unsern Frauenvereinen bereits lebhaft
eingesetzt. So hat kürzlich in der Basler Frauen-
zentrale Frl. E. Zellweger über das Thema
gesprochen, in Bern hat die Sektton Bern des
schweiz. Vereins der Lehrerinnen für gewerb
lichen und hauswirtschaftlichen Unterricht einen
Vortrag über das Thema veranstaltet: Die
obligatorische Mädchenfortbildungsschule und das
weibliche Dtenstjahr. Der Referent, Herr
Gemeinderat Schenk, kam zu dem Schluß, daß die
obligatorische Mäöchenfortbildungsschule
nach wie vor die dringendste Forderung bleibt
und daß alle Kräfte auf die Erlangung derselben
zu konzentrieren seien, sie bildet die Grundlage,
ohne die nicht an einen Ausbau im Sinne der
Motion Waldvogel gedacht werden könne.

Das kleine Gesetzlein über die Zulassung der
Franen z« Gerichtsschreiber« «nd Substitute« im
Kanton Zürich ist letzten Sonntag von den
Zürcher« glänzend verworfen worden. Welch eine
Ehre für die Zürcher Männer, das kleine Gesetzlein

mit so gewaltiger Wucht gebodigt zu haben!

Der Staatsrat des Kantons Freiburg hat nun
gemäß dem Bundesgerichtsbeschluß Frl. Dora Nü
der das Patent zur Ausübung des Anwaltsberu-
fes im Kanton Freiburg erteilt. Sie hat nun also
die Berechtigung, vor Gericht zu plädieren.

Die Dienstbotennot in Paris. Madame Su
zanne de Callias, eine der Mitarbeiterinnen von
„La Française", erzählt von den exorbitanten
Dtenstbotenlöhnen in Paris, die per Monat 100,
200 und 300 Fr. betragen, einschließlich bis zu 60
Fr. Vermittlungsgebühren, die an Sie zahlreichen
Arbeitsvermittlungsstellen bezahlt werden müssen.

Die Hausfrauen jagen sich gegenseitig die
Dienstboten ab «nd treiben so die Löhne immer
höher. Ein Dienstbote ist heute in Paris höher
entlöhnt, als eine Angestellte der Nationalbiblto-
thek, die 3 Sprachen beherrschen muß. Madame de
Callias macht den Vorschlag, große gemeinsame
Küchen zu gründen, von denen aus durch eigene
Angestellte das fertige Essen in die betreffenden
Haushaltungen gebracht, dort gewärmt, serviert
und hernach das Geschirr gereinigt würde, um sich
nach geleisteter Arbeit wieder zu entfernen. Die
in diesen großen Küchen Beschäftigten würden als
Angestellte betrachtet, vielleicht auch mit einer
eigenen Uniform ausgerüstet und man dürfte sicher
sein, mit Leichtigkeit ihrer mindestens doppelt so
viel zu finden als Dienstboten.

Gemeindehaus und Gemeiudestube
in Steckborn.

Als ich jüngst in Steckborn durchs Städtchen
lief, machte mich mein Begleiter auf alle
Sehenswürdigkeiten des alten Ortes aufmerksam und
meinte: Wir haben dann auch eine „Gemeindestube",

dorthin führe ich Sie, wenn wir die
Geschäfte erledigt haben. Gesagt, getan, und welche
angenehme UeVerraschung erlebte ich da: Die
altdeutsche, geräumige Restaurationslokalität, in die
ein stilgerechter Ofen aus irgend einem alten
Haus hergenommen — vorzüglich hineinpaßte,
das hübsche Getäfel, das dazu tn Form und Farbe
gut gewählte Inventar, das mit viel praktischem
Sinn angebrachte Buffet, alles löste helle Freude
aus am geschaffenen Werk. Der anschließende
Spiel- und Unterhaltungssaal war mit gleichem
Geschick und vorzüglichem Sinn für das Praktische
eingerichtet. Hier spielten einige Jünglinge,
denen der Frohsinn und das Behagen, in einem
geschützten Nanm bei Licht und Wärme ihre freie
Zeit verbringen zu können — im Gesichte stand.
Im Restaurativnsraum nahmen einige junge Herren

ihr Nachtessen ein. Behaglich schien es zu fein
und traulich floß die Rede von Mund zu Mund.
Die Vorsteherin waltete wie eine Mutter ihres

Amtes und zeigte Interesse für das, was sie zu
berichten wußten. Hier löste sich etwas wie Hei-
matgefühl aus, das diejenigen zu beglücken schien,
die hier Heimatrecht zu genießen vermögen.
Weiche Beruhigung für diejenigen Mütter, die
ihre Söhne in die Fremde ziehen lassen. Mein
Interesse lieh mich nicht ruhen — schnell war ich

draußen tn der prächtig eingerichteten Küche, die
nicht für einen kleinen Betrieb errichtet schien —
hier ist an eine gute Entwicklung gedacht. Der
anschließende geräumige Hofraum gewährt
ausreichend Platz zur Versorgung dessen, was nicht
in die Küche hinein gehört.

Wie diese Institution zustande kam, berichtete
mir mein Begleiter mit eigentümlich kargen Worten.

Unsere „Wtber" ließen uns einfach keine
Ruhe. Kaum, daß wir sie in den Behörden abge
wiesen hatten, waren sie drängender wieder da
und immer und immer wieder — bis wir zuletzt
einfach ja sagen und helfen mußten! Tröstlich
meinte er — sie haben merkwürdig viel Geld auf-'
gebracht und namentlich solches von Zürich her er-'
halten. Anteilscheine wurden von allen Seiten
gezeichnet — und sie wollen sie verzinsen — aber
man „will doch nichts". — Wenn's nur marschiert
— dann sind wir schon zufrieden — es ist ja ein
Segen für unsere jungen Leute! Das Haus ist
auch der Stolz der Gemeinde! Das Ding wird
auf eine breitere Basis gestellt — jetzt ist's nicht
nötig — Arbeitslosigkeit ist da und wenig fremdes
junges Volk im Ort, das wird wieder anders werden,

wenn die Krisis behoben ist. Dann werden
die Räume des Hauses, die nun als Wohnungen
vermietet sind — auch sem guten Zweck dienstbar
gemacht, sie sind als Logierräume gedacht usw.

So floß die Rede dahin und löste Freude und

Begeisterung aus sür das Werk, das die Frauen
von Steckborn in so kritischen Zeiten mit Mut und
Zuversicht schufen.

Andern Morgens früh holte mich mein
Gewährsmann im Gasthof ab und sagte: Vor der
Abreise müssen Sie das Gemeindehans nochmals
sehen — und so standen wir bald vor dem an
schönster Lage des Ortes stehenden Bau. Ein
prächtiger Vorgarten, mit Grün umrahmte
Nischen mögen im Sommer ganze Familien anlocken,

hier alkoholfrei den Jmbis zu nehmen, und es

freute mich, hinanfzuschauen zum hohen Gibcl und
dem breit ausladenden Dach, unter dessen Schutz

so manch heimeliger Raum zu gegebener Zeit der

frohen Jugend sich öffnen wird.
Was mich aber an allem besonders freute,

das war der zum Paulus gewordene Saulus —

der mit großem Nachdruck die Energie der Frauen
betonte — und ihnen restlos das Lob zollte, das die

Frauen SteckbornS verdienen um ihrer
zielbewußten Arbeit willen. I. Mîstelè.

Vom WAchsrkifch.
Flugschriften zur Berufsberatung, Heft S:

Josephine Levy Nathenau und die Berufsberatung.
Ein Beitrag zur Geschichte der Berufsberatung

in Deutschland von Johanna Ernst. Verlag
Leonhard Simton Nf., Berlin 1S22.

„Wir erklären nach dem Beschluß der ersten
deutschen Frauenkonfereuz die Arbeit, welche
die Grundlage der ganzen neuen Gesellschaft sein
soll, für eine Pflicht und Ehre des weiblichen
Geschlechts. nehmen dagegen das Recht der
Arbeit tn Anspruch und halten es für notwendig,
daß alle der weiblichen Arbeit im Wege stehenden
Hindernisse entfernt werden," dieser Satz aus dem
Gründnngsprogramm des allgemeinen deutschen
Franenvereins von 1863 ist zum Programm der
Ausgestaltung der Frauenarbeit und zur Einrer-
hnng der Frau tn diese Arbeit geworden. Dieser
Einreibung galt das Lebenswerk Josephine Levy-
Nathenaus. Die richtige Einreihung brachte öie
Notwendigkeit der Berufsberatung der Einzelne.,
und die Sorge für eine richtige Vorbildung mir
sich. Die kleine Schrift aus der Feder Johanna
Ernsts, die in unserm Blatte seinerzeit den Nachruf

auf Josephine Levy-Rathenau geschrieben hat,
schildert diese Entwicklung vom Programm bis
zum wohlausgestalteten deutschen Frauenberufsamt,

eine Entwicklung, die unendlich viel Tatkraft
in sich schließt. Diese Tatkraft ging von Josephine
Levy Nathenau aus. Ihrer reichen und bewun-,
dernswerten Persönlichkett ist denn auch das letzte
Kapitel gewidmet. Wir empfehlen die Schrift
allen denen, die sich um die Entwicklung der Frauenarbeit

und um ihre Probleme interessieren. D.
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Politisches: Inland: Julie Merz, Bern, Depotstraße 14.
Ausland: Elisabeth Fliihmann, Aarau, Zelglistraße 8

(interimistisch.)
Feuilleton: Dr. Emmi L. Bähler, Aarau, Zclgllstraße 32

(abwesend). Vertreten durch Helene David.

Schristlettunq: Frau Helene David.

Zur Notiz: Vom 3. April bis 8. Mai finder
wieder ein fünfwöchiger Kochkurs in der Pen--,
sion Silberhorn in Grindelwalb im Berneu
Oberland statt, dessen Lehrmethode nach der seit
40 Jahren rühmlichst bekannten Kochschulen des
Schwäbischen Frauenvereins in Stuttgart Frauen
und Töchtern eine gewissenhaste gründliche
Ausbildung im Kochen und Backen, sowie in Kranken-!
und Diätküche bietet. Ebenso wird die für die:
Hansfrau sehr wichtige Ernährungslehre
eingehend erklärt und unterrichtet, bei der
Zusammenstellung der mannigfachen, reichhaltigen
bürgerlichen und feinsten Menus berücksichtigt und
deren Kostenberechnung geübt.

Außer diesem praktischen Ziele ist der
Aufenthalt in dem an Natnrschönheiten so reichen
Grindelwald für blutarme und erholungsbedürftige

Töchter für die Stärkung der Gesundheit sehr
wertvoll. Die gute Verpflegung, die ausgezeichnet

stärkende Höhenluft und Höhensonne haben
stets ihre gute Wirkung bewährt und das
Angenehme mit dem Nützlichen offensichtlich verbunden.

M limverSm Perle. SÄ.S0
ter Feigenkafseczusatz. Große Vertrauenssache! Nur echte,

verschlossene Pakete, niemals offen. 1461,

kiìr KQîZâe AZmÄ êvk'LTWâàe
NvMl.-i>?i8?rkì K. Q. TÜKICU

liniere lîbeingasss Xo. 8, S nnck 10 Xaspar blsellerbaus, vis-à-vis llauptbabnNok

pkkter
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^susksitungssvkule ILrieli
Kckweisorlscksr (Zemeiouàîgor Rrauvuvvreiu.

liMll-MllSMMMM
Mr Interne uncl kxterne.

v»uer6V» blonato, Region ca.26. Wpril 1923. Prospekte.
Wuskunkt tSgliok von 10—12 uncl 2—S Lkr âurck âa»
Luresu â. Rsusksltuagissctkule Zleltrireg 2la

ûilMlIMîliMMM
(Svrner Odvrlautt)

kiir dtirgvrUckv keine privat- unci Rotelkücks inkl.
Patisserie, RruLkruugsIvkrv Vewäkrts kackm. kvi> uvg
lackt- unâ blilekkur. Rors von» 3. Wpril bis 8. blai.
l'rosp. cciccl kekereu^on. Rotel Pension Kilkvrkora.

Das einzige, allbewährte Produkt für chemisches Waschen zu Hause l I» der gelben
Büchse mit ausgedruckter Gebrauchsanweisung überall erhältlich.

îSellenkadrlk t.en2durs li.-li.

SMSWAWWk öl. KMll
Gegründet vom Schweiz. GemeinnützigenFrauenverein
Beginn des Sommerkurses 3. Mai. Dauer 6 Mouate.
Kursgeld Sr. 466.—. Gründlicher Unterricht in allen
hauswirtschastlichen Fächern. Anmeldungen bis 1. April
erbeten. Fiir Prospekte und nähere Auskunft wende nian
sich an die Vorsteherin, Sternackerstraße 7. 868

MWMMWWSle.MMM"
kirekderA (Lern),

blaximum 16 Kckülcrinncn.
Prospekts unit Rcksrensen su Oieusten.

Znstituî L.
Lrâiiekungskeim kür Rusden. Internat u, External,
i uaäsits „kos (Iruncis /Iikrvs" iu pout Lêraâ
kvi Vvrsoix aiic Lvnksrsss (krüker Ka ko?ia?, l. >ci-

snnne). präcbtige, sonnige kags, desckränkte Kcküler-
/aki, iuâiviâuelle Lskanâluug, Ramilieuleksn. Volles
Kckuipeusum kür primär-, Lekuuciar- uncl progzcmua-
sialstukvu (kiterar-, Rest- nnci Rauâcisabtcilungsn), ^

ìiesonâsre R liege âsrKpracksu: Rranzösisck, Ruglisck
usw., Raoâksrìigkeit, aile Sportarten, Hustings. Im
Winter nnci Kammer Wukeutkalts in «len üeigen okne
pnterbreeboog 6er Ltuciisn. 9 4

Leoìs â'eiuàs sveislss pour kemmvs
subventionnée par la (tontêciscativn

Rue Lkaz-lss Rouuet K, Ovvèv«.
semestre â'ètè: 9 avril au 7 zuillet 1923.

preparation aux carrières cl'êeonomio soeisle,
protection cls i'enkanev, âirsction Rétablissements
hospitaliers, enseignement ménager et professionnel,
oidliotdêeairss, Udsraires. secrétaires. Wuciitsurs et
auâitricss sont aâmias à tous les vours. programme
<66 ets.> et renseignements par Is secretariat. Lours
c!o cuisine et âe ménage au „po^vr" 6s I'Leols
gui re?oit âes élèves clv I'Sools et 6es èlàvss ménagères
comme pensionnaires. 894

WM keiZiMSl «MWIIl >WW
lìasek leiebt Rranà. unâ Ktvno in 3—6 klon. Sports.
Ilausbaìì. Rsnâvi, knktkurort kür kungvnsckwSokv
Wilvkkur. 166—156 Pr. 836 Dir. 8. Kaugx.

NaZis MSîeiîdSrK
Joua d. Rspper»«kU a ^ilriotissv.

Kleine Ruranstait kür Xvr venIvîcZencle unâ Rrkàngs-
dvâllrkligs weckt. (Zsscklsckts. Prospekte âurck âie
tîssitiierinncn unâ Reiterinnen:
896 Dr. mvâ. 8. Ktler. R. Ritler.

ZîIWlî!lMKMzil8.HlWliil'.
Aengkausstr. 2 Nia. vom Lakn-
bok. Korgkältige Rücke, nsuvin-
gsricktste kogivrÄmmsr. Reine

ilrinlcxeläsr.

pensSoi»vàeà
Rvrivn» unâ Rrkolungsaukentnalt kür
junge blââcken uncl Vamvn. Vus
kuntt âurok Kckwester bl. Rärllu.

kW Rwaerdeliu „RRRLKLtVktR"
präcktige, souuigv Rage am VValâv.
R>einc /takl Rinàsr. Iniiiviüuells
Wartung nnci Rklege. (Zro-ser (Zarten

uncl Lpielplat?.. Lonnenbaâ. (juarêilampo. Br^t: I>r
O Wmrein. Pensionspreis inkl. ärM. öokavülung von
Pr. 16.— an. Referenden. Rrosp.âurck 6ie Rssikerinnen
Kekvvster Rmmzc I.ecmann, Sckcvester I6a Relier.

ìVîSâckeii-Instllut „pre!eA A "
Rute Kckuls. Sorgfältige Rcàliung
nnâ Rackknlke. pröklicdss pamilien

leben. LtSrksnâes Voralpsnklima. prau B. Vogel.

kerksii

IScdlîf-liiifsillN

ài ».
pamiliär gskükrtvs Rockgsbirgskvim kiir suvgo
Damen un6 îVlâcicksn. Prospekts postcvenüenü.

Vorstokvrin:
prl. pannx porter.

ksi t. Brut:
vr. p. I.icktsnkakn.

» -1? kill! Isyllel - lie»!
iinclsn znnge diäücken, 6ie clic sociale pransnkock-
sckuls ocîsr anâere I.vkrinstituts besucken, dimmer
nnâ pension. Von âiplowiertvr l ekrerin verâsn Rurss
in Rocken, (Zlättsn, Rleiâermacksn etc. erteilt. 896

» > W
ûàîllkîseîier ketMzlifîiiiIleiiIiszzlîil-Verlislii!

Pensionspreis inkl. äidtlicker kekanâlung, Racier, S
Makldvitsn, kür dlitglieâer von Krankenkassen Pr. 8.—

essrvi

6s«.

»5^

îàWsuî
N.7rsderMrgî.Mrsu

vadnbokstrasse -> Ratkauspià
pur 836

jeâes Visiter, jsàen Xveck unâ jeâsn puss
kinâen 8io âsn passvnâsn Lckuk in nur I».

(Qualitäten su billigsten Pagespreisen
Rsparuturvu prompt u billigst — Ltriirnpkv

Vvrsanâ nack auswärts

kiir Privatpatienten Pr. 9.— bis 12.—. 879

QlasdsvickluZRA

V. MM MUMM
O

Reste RexîZZs^ueUe
kür sämtiiekv Rauskalt-, Resckenk-
unâ Rnxussriikel Lpiclwaren

Herabgesetzte Preise aus

Strick-Maschinen
fürHausvcrdienst in den gangl
barsten Nummern u. Breiten
sofort lieferbar. Event. Unter
richt zu Hause. Preist. Nr. 40
geg. 36 Cts.inBriesmarken bei
der Firma Wilhelm Müller,
Maschineuhdlg., Stein, Aarg
Am Lager sind auch Strick
maschwen-Nadclii für aller
lei Systeme. Woll- u. Baum
wollaarne, Lehrbücher. 615

ItlMSlMIllMi
k. Irestger. Nsrau
8torodengass«. Lvlvpkon 9.67

ompkieklt sick kökl. ?.ur Ckem. Kai-
nignng u. pärköll sämtl. (tarâeroben

prompter postversanâ. Rviâartiksl in 2-3 'Pagen.

vie ksimvlige pamilisnpsusion
mit moclsrnvn Laäesinricktnngen.

Gartenbauschule Brienz
für Obst, Gemüse, Gartenbau und Binderei.

4. April neuer Semesterbegiim sür Berufslehre mit
staatlicher Abschlußprüfung. Gleichzeitig Jahres-,
Sommer- und kurzsristige Kurse für fachliche und
allgemeine Weiterbildung. Theorie und Praxis sind
eng miteinander verbunden. Prospekt und Stundenplan

zur Verfügung. Leiterin: H. Michel.
Al>>lIII>IMIWMMW!!!!I!I!!>I>I>!IlI!i>W«WlMMWI!WWIIWIIIIWIIIIl«
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H âie kür eine erkolgreicke Rur im Küäsn
krennâi Verkekr, erstklassige Rüeke, keimisode

ì Lekagiiekkeit n. völlige Ruke wünsokvo, wollen
Prospekt n. keksrenden verlangen vom ksrrl. u.
sonnigst gelegenen

/. w- Nil PWelieiin M ksM
ì Leg. O. Lekt or?

à — - .î à " Mf" i

l.WU.

I.»»« SWWWIWcNIe mill

WàlliM
von prau Pxfli-Steiuer. Rintritt! .lannar, Bpril n.
Loptvwber. Prospekts nnâ vordüglivke Reksrendsn

Schülerheim Oelwil a. S. (Zürich)
Untere Mittelschule für Knaben und Mädchen von 12—16
Iahren. Bewährte Borbereitung auf die Kantons- und
andere höhere Schulen. Kleine Schülerzahl. (Maximum
12 Interne). FLHtgkeitsklassen. Handarbeit und Sport.
Familiäres Leben. Schöne Lage. Mäßiger Preis. Prospekt

und Referenzen durch die Leitung Dr. phil. Wilh.
K- Dr. phil. Klara Keller-Hurlimim«. 2663

Sennriiti«55 ^ "^"^"498io rcc:^ i i c,QQ!k5»r;cc k«ik ?oo«.a. «.
Rest öingsriektste Können-, Wasser- n. vlätknranstalt.
Rrkolgreieke Lekanâl. v VclsrnVerkalkung, (Kclit, Rksn-
matismus, Rlutarmnt, Rerven-, Rerd-, klieren-, Ver-
âannngs- u. Anokerkrankk., Rttckstänäe v. Krippe etc.

priikxnkrskuren.

H tZraìîs H
unâ âZskret versende ick
snein« Prospekte iìker k^-
^iLN'Lcde u. «mnMre /Artikel

kß. Qêickìen, Qenk,
ì kus des Iì>pe-î. 85V

Diplomiert«

M diplomiert. VSrweri«
deutsch und französisch
sprechen», sucht Stelle zu
Kinoer«. — Eintritt nach
Uebereinkunst.

Offerten unter Chiffre S
F 962 Z an Orell Füßlt-
Annonc., Zürich, Zürcherhof.

AeltereFrauà Fräulein
geb. Standes findet ein Heim
UI lchöner, sonniger Lage im
Tejsin. Pensionspreis 3.- Fr.
pro Tag. Anfragen u. Chiffre
OF8561R befördern Orell
F ißli-Annoncen, Aarau.

Für ein liebes, intelligentes,

5-jähriges Miidchen^
wird dalierndes, unentgeltliches

Heim gesucht
wenn möglich spätere Adoption.

Anfragen erbeten unt.
Chiffre S D vvi Z nn Orell
Füßli-Annoncen, Zürich, 3ür-
cherhof.

lillN lîàillMM
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«er UdenSMalt
Der Hausfreund

265 Hausmittel-Rezepte, 32.
Aufl. Preis drosch. Fr. 1.96

Die praktische Hausfrau
Praktische Winke sür Hausfrauen

u. solche die es werden
wollen. Preis brosch.Fr.1.96

Die gute Köchin
666Kochrezepte in 2Bändchen
Preis pro Bündchen Fr. 1.66
Versand per Nachnahme oder
Boreinsendung des Betrages

durch den Verlag
BMlMem F. Leueàger
Ehur. PoslcheckkontoX633

Solange Borrat versende
ferner 166 Kochrezepte sür
Suppen und Saucen für
nur 66 Cts. 832

III. prosp. R. Ilanxcisen-Lrauer. Ilr. meâ. v. Kcgesser.

ist die Koste ?eit 2um LeZ'nu
eines HaijakreZ-^donnem.

« Wsselis u â

Ràllâarbcits-Xcituog
à Xrn. lrsi ins NnuS ?«-. 3.76

Rinckorgaeckerob«
S tkrn. Icei ins Nsu» In. 3.76
Raus Lvrnkurâ Käknc
Luckkauâlcing, Lkur.

ösgusmo mouatl. üakluug

WsiiWÄeilllllf.WIljg

îîàôî!.lIà!np.fsdsIIi.ip!Ls0

samt Brut verschwinden in
einer Nacht mit „Pousna
(gesetzt, geschützt) zu Fr. 1.60
Versand diskret durch Chr.
Wittwer, Fabrikant, Big-
len (Bern). 1659

Das Neueste in

Tüllvorhängen
Brise-Bise, Bilrages und
Draperien in jeder Breite
u. Preislage, in weiß, ecru,
beziehen Sie am vorteilhaß

testen direkt bei
Ant. Stabler, Broderie,

Wil (St. Gallen.)
Muster franko. 868

cmpkisdlt:
Reins àlassarboiton!n?ccl-
Isurcoslumes, Lall- nnâ
Lowwcr-Rkcrâsrobc. RLK-
u /u8cknciclckursc,Vbcncl
Kurse u.-Ktullâou. Koknitt-
muster nack às» iu ein-

kackstsn uuä neuesten
Noäellon. Raekgeniässo

Reâienuog. 962
SlSsslßstv pi-visv!

üm- II. àiniàiltà
1^. kömer,

Nünstorgasso, Zlllrlet» 1

IMV^VV
echte russische Rubel Fr. 8.66.
Postfach 4582. Basel 2.

it MîlerMts
gelb, 366 Gramm zu 36 Cts.,
weiß, zu 46 Cts. per Stück
liefert tn Kisten von 26 bis
166 Stück geg. Nachnahme
(Wiederverkäufer Rabatt)

Laigne Alfred, Basel 13.

MNNMZ
àlZ

dekk«MàFn'ez -

?ketem//«c^a////cz.

ill Mll MU
nach Steinach ohne Operation.

Genaue Information
gegen 20 Cts. in Marken
vom Verlage Energie,
Rennweg 26, Zürich. 813

VsKel Rockielt mitSuite-
in7'R?Vs!e!n udswl! eckzstllch

Kaffee Hag

Der koffeïnfreie
Bohnenkaffee z«ch,,.. fi«
seine Nnschädlichleit aul uuo
anberdem die Vorzi g: deS loh
haltize» Kaffee«, vr. lneel.

ksrAsr K«eZl»Hvsi>Ä
Rett-, Tiscd-, lollstton-, Rüokenwäscke
ln keinen, Ralklelnon unâ Lanmwollo.

Kpesinlität! 793

Kraut>/iu88teuerul
Uekorn in anerkannt vorxüglicken (Qualitäten

!)Iü!Ier»N«mpM â Oie., I-kn^eniliki
Rackkolger von dlllller-âaeggî à Lis.

Vel. Rr. 23. Legrûvâvì 1852. bluster vmgokeaâ.
llm iu vermviâvu, kitten wir Rar-
rssponâvussn genau au vbigv Hâressv ru rickton.

Dàâ Locogfett

vJ5z.kk^itc>is !(ocnsssi

k^Ivtie Herren»
u.Oai»ov»toIkvi.gcâisMllsrâuswuKi,8ti'vinpk-
wollvi» u. lVollâvcken Ilekert âirokl an private
su billlgstsu preisen gegen bar oâer gegen Kin-
senâung v. Kckakvvelle oâ. alten Wollsacksn âie

1IIL«k'kkS«lR^M! ä MM l!I KRXKilVckkv

FM-ilM
von sa cm bis 3'/, m Länge und 96 cm Breite in de»
originellsten indischen Mustern, ganz solid in der Farbe,
per Meter à Fr. 2.--. Geeignet fiir Porhänge, Morgen¬

kleider, Schürzen, Kissen. 849

H. Leuzwger-Jenny, Neistal (bei GlaruS).
Auswahlsendungen stehen zu Diensten.

Die

KWM'UMMW
IM« MkizkliMli

findet ca. Mitte April statt. Alle, die sich dafür interessieren,

sind gebeten, sich zwecks Zustellung des

Programmes zu wende» an
839 Frl. E. n. H. Bischer, Rittergasse 3l, Bafel.

cdei»l»vl»e

MMlI5liIIlII.Kl«rMm!
l'erliiiàn à Oo>, vorm. k. Ilintei meister

Rilsnuvkct-Atlrick.
Weitestes, best ciugericktetes Lssckäkt âicsor
öraucko. RrÄvlt anerkannt âie sckönstsn
Resultats mittelst ikrem nenen patentierten
'Irocken-Relnignogs-Verkakrcn. prompte soig-

kältigsts Wuskükrung-äirekter Wuttiäge.
Lesckeickene preise. 43S

PRlsIvn uvâ Vvpot» in allen grösseren
Ktüciten naN Orten rier Kckwvi^.

WMeSSS^
5)austnduslric), sehr solid
und preiswert, prakt. und
moderne Schnitte (auch
aus eiuzusendeude, eigene
Stoffe und ungenäht),
fabrizieren und liefern wir

direkt an Private.
Besticken von

Bett-u.MlljMe
mit Hohtsaum u.
Monogramm. Berlangen Sie

unsere Muster. 776

Frl. B. 6 L. Raef.
St.Peterzell.St.Galicn

»amen
Llusen, Wppcî,?.e1Ier, kanàgcslkkl,
âirskt vom Radi! kanten au private

liefert in Woswàlssnciuugen 875

KÄmuiRÄ kroZei', kppenxeU

ist unbkAlSRTit kliltbRr und
Kolks in ksiliem lîktUKîiaU

ksdlsn.

692

Knollen-Begonien.
sind die schönsten und dankbarsten Tops- und Gruppen«
pflanzen und lasse» sich leicht selbst antreiben. Kultur«
anweisung beiliegend. Versende riescnblumige Knollen in
Farben sortiert: Duiikclrot, feurigrot, rosa, weiß, gelb ».Kupfer.

Einfach blühend per St. 26 Cts., 16 St. Fr. 2.36.

Gestillt blühend per St. 36 Cts.. 16 St. Fr. 2.80.

Gladiolusknollen, riefenblumig, schönste Farbe», per
St. 25 Cts.. 16 St. Fr. 2.—. (84»

Kaktus und Pompon-Dahlie» in neuesten Prachtsorten

mit Namen, Sortenliste franko per St. 66 Cts.
bis Fr. 1.20.
Bersandgärtnerei Banmvart, Herisau. Tel. 364.


	...

